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  23. Dezember 


   


  Lisa wollte sich nicht streiten. Der Bummel über den Weihnachtsmarkt hatte sie in besinnliche Stimmung versetzt, und die würde sie sich auch durch die beunruhigende Mailboxnachricht nicht verderben lassen. Beschwichtigend legte sie Ben ihre Hand auf den Oberschenkel und packte das Handy zurück in ihre Tasche. 


  „Bei der stimmt doch nie was“, murmelte Ben, und Lisa presste verärgert die Lippen zusammen.


  „Hör zu, wir fahren nur schnell bei Tanja vorbei, ich sehe nach, was eigentlich los ist, und dann geht’s ab nach Hause. Ich koche uns einen Tee, den wir dann gemütlich auf dem Sofa schlürfen und dabei Plätzchen futtern.“


  „Klingt toll. Na gut, aber ich hab keine Lust, mir das Gejammer deiner Schwester anzuhören. Ich warte dann im Auto.“


  Seufzend strich sich Lisa eine Locke unter ihre selbst gehäkelte Mütze zurück und verschränkte die Hände über ihrem Babybauch. 


  „Typisch. Du weißt schon, dass ich auch für deine Familie über meinen Schatten springe?! Da könntest du dir auch etwas Mühe geben.“


  „In meiner Familie gibt es aber keine Junkies.“


  „Nein, natürlich nicht! Gott bewahre!, dass einer von euch versnobten Anwälte jemals vom rechten Weg abkomme!“


  „Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht begeistert davon bin, wenn deine drogensüchtige Schwester und ihr krimineller Macker ihre Probleme immer auf dich abwälzen. Besonders jetzt, wo das Baby bald kommt.“


  „Lass nicht wieder den Anwalt raushängen. Sie ist meine Schwester, und sie gibt sich wirklich Mühe, clean zu werden. Außerdem ist sie gar nicht mehr mit diesem Silvio zusammen!“


  „Sie hätte sich erst gar nicht auf den Kerl einlassen sollen, dann hätte sie jetzt diese Probleme nicht.“


  Diesen Punkt sah Lisa so wie Ben, darum wusste sie keine Erwiderung. Dennoch sah sie es einfach als ihre Pflicht an, Tanja zu helfen.


  „Sie ist wie eines deiner Kindergartenkinder!“, schimpfte Ben weiter.


  „Jetzt hör schon auf! Sie ist meine Schwester – ich kann nicht anders, als ihr zu helfen!“


  Ben nickte.


  „Ich weiß, du hast das größte Herz der Welt“, stöhnte er. 


  Immer noch schlecht gelaunt bog er in die Straße ein, in der Tanja ihre Wohnung hatte. Der Vorplatz vor dem Mehrfamilienhaus war hell beleuchtet, große Schneeberge waren seitlich der Eingangstür aufgehäuft. Der Weg war wie mit Puderzucker bestäubt und der dichte Schneefall überdeckte die wenigen Fußabdrücke darauf. Die weihnachtlichen Lichterketten in den Fenstern verbreiteten festliche Stimmung und Lisa freute sich auf Zuhause. Lebkuchen, eine heiße Tasse Tee und zusammen mit Ben auf dem Sofa kuscheln, während sie Sarahs erste Babymütze fertig häkelte. Aber das lief ihnen ja nicht davon. Sie würde nur kurz nachsehen, ob es Tanja gutging. 


  Ben parkte direkt vor der Tür.


  „Also was? Soll ich mit?“, brummte er unwillig.


  „Nein. Ich schaff’ das auch alleine“, schlug Lisa sein Angebot aus. 


  Vermutlich würde Tanja vor Ben ohnehin nicht mit der Sprache rausrücken. Lisa wickelte sich seinen Schal um den Hals, rückte ihre Mütze zurecht und stieg aus.


  „Ich beeile mich“, versprach sie, ehe sie mit hochgezogenen Schultern durch das rege Schneetreiben zur Tür eilte. 


   


  Ihre nassen Schuhsohlen quietschten, als sie die ersten Stufen hinauf zur Wohnung ihrer Schwester stieg. Zwar gab es einen Aufzug, aber sie fand enge Räume irgendwie beklemmend. Tanja wohnte im zweiten Stock. Ohne zu zögern, steckte sie ihren Ersatzschlüssel ins Schloss und trat ein.


  Das reinste Chaos! Ihrer Schwester musste es wirklich wieder schlechter gehen, wenn sie ihre Sachen überall am Boden verstreute, dachte Lisa.


  Kopfschüttelnd stieg sie über Klamotten, Schuhe, Zeitungen und Kleinkram hinweg. Keine Spur von Weihnachtsdekoration. Lisa wollte gerade ins Wohnzimmer, als sie mit brutaler Wucht gegen die Wand geschleudert wurde. Ein lauter Knall drohte, ihren Kopf zu sprengen. Sie hörte die Luft aus ihrer Lunge entweichen, als sie zu Boden ging. 


  Das Bild vor ihren Augen verschwamm, Geräusche drangen nur dumpf an ihr Ohr. Zwei schwarze Schatten huschten über sie hinweg, ein frostiger Luftzug ließ sie zittern. Langsam hob sie die Hand auf ihren Bauch. Das Baby trat, aber Lisa spürte nur das klebrige, feuchte Blut zwischen ihren Fingern. Sie wollte schreien, um Hilfe rufen, aber kein Laut kam aus ihrem Mund. Sie kippte seitlich, konnte es nicht verhindern, sank auf den kalten Fußboden. Auf ihrer Wange fühlte sie die harte, raue Holzdiele; eine Träne zog eine warme Spur bis zu ihrem Ohr. Sie bekam keine Luft. Wusste nicht mehr, wie man atmete. Ihr Blick glitt zum Fenster. Schneeflocken tanzten fröhlich vor der Scheibe, wirbelten wie kleine Tänzerinnen umher, wurden immer dichter, immer heller. Hell, so hell. Lisa schloss die Augen.


   


   


  Ben schaute hinauf zu den Fenstern im zweiten Stock. Der Streit mit Lisa tat ihm leid. So lief es immer, wenn die Sprache auf Tanja kam. Er fand es bewundernswert, wie treu Lisa zu ihrer Schwester stand, aber jetzt, wo das Baby unterwegs war, wünschte er sich etwas mehr Normalität. Dabei hatte er sich ja bereits entschieden, Lisa trotz ihrer chaotischen Familie zur Frau zu nehmen. Bei dem Gedanken daran, ihr den Verlobungsring unter dem Weihnachtsbaum anzustecken, den schon seine Großmutter getragen hatte, wurden ihm die Knie ganz weich. Was würde Lisa sagen? Würde sie ihm vor Freude um den Hals fallen, oder gar vor Glück weinen? Er hätte diesen Schritt längst wagen sollen, schließlich war sie seine große Liebe. Plötzlich kam er sich dumm vor. Warum saß er hier im Auto, wo doch die Frau seines Lebens wieder einmal den guten Samariter spielte. So war sie eben. Darum liebte er sie. Um ihr zu zeigen, dass er durchaus in der Lage war, Tanja zu akzeptieren, stieg er aus dem Wagen und rannte durch das Schneetreiben zur Eingangstür. Er hatte die Treppe zum zweiten Stock schon zur Hälfte genommen, als ihm zwei laut streitende Männer entgegenkamen. Ben machte freundlich Platz. Sein Gruß blieb unerwidert, und insgeheim fragte er sich, ob in dem Haus, das so adrett von außen anzusehen war, nur so fertige Gestalten wie Tanja und diese Kerle wohnten. 


   


  Bereits auf den letzten Stufen wunderte er sich darüber, die Tür zu Tanjas Wohnung sperrangelweit geöffnet vorzufinden. Waren die beiden etwa schon fertig? Wollte Lisa bereits wieder gehen, oder hatten sie die Tür hinter sich nicht richtig geschlossen? Mit einem knappen Klopfen an den Türrahmen trat er in den Flur und zuckte heftig zusammen. „Lisa!“ Sein erschrockener Ausruf, der aus dem tiefsten Winkel seines Herzens kam, hallte durch das Treppenhaus und wurde von den gelblichen Wänden, die Gemütlichkeit suggerieren sollten, zurückgeworfen.


  Er war wie erstarrt. Sein Herz weigerte sich, das Bild, welches sich ihm bot, anzunehmen. 


  Als er endlich in Bewegung kam, rannte er zu ihr, kniete sich neben sie und wagte es dennoch nicht, sie zu berühren. Ihr Mantel war rot von ihrem Blut. Ihre Mütze lag am Boden, und ihr Haar hing ihr ins Gesicht. Vorsichtig strich er es zurück.


  „Lisa“, keuchte er. 


  Er riss sein Handy heraus, und mit zitternden Fingern, die ihm nicht gehorchen wollten, rief er die Rettungsleitstelle. Verzweifelt bettete er ihren Kopf in seinem Schoß und strich ihr über die Haare. Weder wagte er es, ihren Puls zu prüfen noch ihren Bauch nach einer Bewegung des Kindes abzutasten. Er bemerkte nicht, dass er immer wieder so laut und verzweifelt ihren Namen rief, dass er damit die Aufmerksamkeit der Nachbarn weckte. Merkte kaum, dass Tanja und eine fremde Frau dazukamen und versuchten, ihn aufzurütteln. Die Fremde zerrte ihn zur Seite, ehe sie Lisa den Mantel auszog, um Puls und Atmung zu überprüfen. Tanja hielt die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos.


   


   


  II.
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  Wo bin ich?


   


  Hell. Alles war so hell. Waren ihre Augen geöffnet oder geschlossen? Das Licht durchflutete sie, und sie vermochte weder zu blinzeln noch die Augen vor dem strahlenden Glanz zu verschließen.


  „Wo bin ich? Was ist hier los?“


  Hatte sie nicht gesprochen? Sie fühlte ihre Lippen nicht einmal, und trotzdem hallten ihre Worte klar und deutlich durch sie hindurch, füllten alles in ihr aus.


  „Angekommen.“


  Warm. Freundlich und sicher klang dieses Wort.


  Lisa beruhigte sich und allmählich klärte sich ihr Blick. Ein Schreibtisch? Nein. Zwei riesige Schreibtische, vollgetürmt mit Papieren und Büchern. Wer auch immer hinter diesem wahnsinnigen Berg Arbeit sitzen mochte, blieb vor Lisas Augen verborgen.


  Sie hätte sich strecken mögen, einen Blick auf die Person hinter dem Tisch werfen wollen, aber sie konnte ihren Körper nicht spüren – nicht benutzen.


  „Angekommen?“


  Ihre eigene Stimme hallte schrill, zeigte deutlich ihre aufsteigende Panik. „Wo angekommen? Was ist denn los? Wo bin ich? Wo ist Ben … was ist mit meinem Baby, was ist mit Sarah?“


  „Immer die gleichen Fragen: wieso, weshalb, warum?“


  Schwefeliger Gestank begleitete die unangenehm kratzige Stimme.


  „Was?“


  „Nichts, der Kollege hat schlechte Laune.“ 


  „Sie kommt zu früh!“


  „Das sehe ich. Sehr schade.“


  „Als hätten wir am Tag vor Weihnachten nicht schon genug anderes zu tun – Familiendramen – Selbstmorde – und unzählige Verkehrsunfälle wegen des vermaledeiten Glühweins!“


  „Bin ich tot?“


  „Natürlich.“


  „Das kann nicht sein! Was ist mit ihr? Sarah? Ist sie auch …? Nein, nein, das darf nicht sein. Das ist doch … Ben und ich, wir hatten Pläne …“


  Ein dumpfer Schlag begleitete das Aufschlagen eines der dicken Bücher auf dem Tisch. Seiten wurden geblättert.


  „Wie ich sage: zu früh – und sie macht uns gleich doppelt Arbeit!“


  „Wer bekommt sie?“


  Wieder wurden Seiten geblättert, ein weiteres Buch aufgeschlagen.


  „Kindergärtnerin, Vegetarierin, fährt einen Diesel … du bekommst sie. Halt! Hier habe ich was gefunden!“


  „Was denn?“


  „Sex vor der Ehe!“


  „Ach sei still! Das sind meine Seelen.“


  „Nein! Ich will sie! Ich muss sie unbedingt haben!“ 


  „Dein ganzer Tisch liegt voll Sünder.“


  „Nein, nein! Ich will sie! Ich will einen Handel!“


  „Fällt dir nie was Neues ein?“ 


  „Zwei Seelen gegen zwei Seelen!“


  „Na schön, weil Weihnachten ist! Lisa, du bringst uns zwei Seelen, die es verdient haben, die Ewigkeit bei diesem Nörgler zu verbringen – dann schicken wir dich zurück, bis deine Zeit gekommen ist.“


  „Was, ich verstehe nicht …?“


  „Hör doch zu! Hör zu!“


  „Zwei Seelen? Warum zwei?“


  „Du und das Kind.“


  „Aber wie …? Was soll ich tun?“ 


   


  Stille. Helles Licht blendete Lisa, immer heller. Sie schloss die Augen.




   


   


  III.
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  Tanjas Wohnung


   


  Eine große rote Blutlache, aufgerissene Verbandpäckchen und ihre Wollmütze waren über den Boden des schmalen Flures verteilt. Sie wollte nach der Mütze greifen, aber nichts geschah. Sie versuchte, sich die Hand auf den Bauch legen, aber da war nichts, kein Körper, keine Lisa, keine Sarah! Sie erschrak furchtbar. Was war hier los? Sie war doch da! Sie … sie dachte doch. Sie konnte sehen. Sie drehte sich um. Auch das ging. Die Aufregung, die Lisa empfand, hätte normalerweise ihren Herzschlag beschleunigt, aber der erschien ihr unendlich weit weg. Ein schwaches Echo. Schlug es überhaupt, oder bildete sie sich das nur ein? Atmete sie? Sie versuchte es, aber, obwohl sie den warmen Kupfergeruch des Blutes wahrnahm, kam es ihr nicht wie Atmen vor. Sie hatte keine Brust, die sich hätte heben können, und keine Lunge, durch die die Luft hätte strömen können.


  Sie musste zu Ben. Wo war er? Hatte er sie gesucht? Gefunden? Wo war ihr Körper? Sie schauderte. War sie tot? Waren sie tot? Lagen ihr Körper und ihr Ungeborenes schon in einem Leichensack? War das, was sie eben gesehen und gehört hatte, Wirklichkeit oder alles nur ein Hirngespinst? 


  Der Gedanke an Ben trieb sie weiter. Sie schwebte ins Treppenhaus, einfach hinunter, ohne tatsächlich zu schweben. Als würde sie von einem unsichtbaren Faden gezogen – als reiche allein die Vorstellung, um am Ziel anzukommen. Ein bitterkalter Luftzug strömte durch sie hindurch, als im Erdgeschoss die Tür geöffnet wurde. Sie fühlte die Kälte, fror aber nicht. Stimmen drangen in ihr Bewusstsein. Stimmen, die sie stocken ließen. Sie verharrte. Fühlte sich nicht länger leicht, sondern zerrissen. 


  Schritte auf den Stufen.


  Tanjas Nachbarin Carola kam herauf. Nikotingeruch hing ihr in den Haaren, und sie wirkte verstört. Die Stimmen waren verstummt. Lisa sah zu, wie Carola in ihrer Wohnung verschwand. Sie fragte sich, ob sie durch Wände gehen konnte oder ob sie die Tür würde öffnen können.


  Als sie an draußen dachte, war sie schon da. Sofort bemerkte sie die zwei Gestalten. Im nächsten Moment war sie bei ihnen, vernahm jedes ihrer gemurmelten Worte und wagte es dennoch nicht, das alles für die Realität zu halten.


  „Wie gut, dass diese Alte so redselig war, jetzt wissen wir, wo wir den Anzugheini finden“, flüsterte der eine und schnippte seine Zigarette in den Schnee.


  Lisa wusste, wer die beiden waren. Ehe sie zu Boden ging, hatte sie die Schemen gesehen, schwarze Schatten, Kreaturen der Nacht. Sie sah sich ihren Mördern gegenüber. Wenn sie wirklich tot war …


  „Verdammt, Frank! Silvio wird ausflippen“, flennte der andere und schien sich in seiner Lederjacke verstecken zu wollen. Die Kapuze seines Shirts war vom Schnee durchweicht, und sein unsteter Blick schien auf Drogenentzug zu deuten. „Fuck! Was, wenn der uns gesehen hat, wie wir aus der Wohnung kamen?“


  Frank, der ein wenig größer als dieser Jammerlappen war und sich mächtig was auf seine mit Anabolika herangezüchteten Muskeln einzubilden schien, machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Halt’ die Schnauze, Chris! Wir haben immerhin das Meth, das er bei Tanja versteckt hatte. Silvio macht nur Ärger, wenn wir Zeugen übrig lassen.“ Er spuckte aus und steckte sich die nächste Zigarette an. „Lass uns einfach den Kerl zum Schweigen bringen und gut is’.“


  Chris nickte und wischte sich die Nase. „Der ist im Rettungswagen mitgefahren. Bestimmt lassen die Bullen nicht mehr lange auf sich warten. Wir müssen uns beeilen.“


  „Wir sollten uns beruhigen“, fauchte Frank den überreizten Chris an.


  „Ich kann nicht. Ich brauch’ jetzt was … sonst kann ich den Typ nicht plattmachen, ich schwör’s.“


  „Idiot! Glück für dich, dass ich ’ne Tasche voll Stoff hab’.“ 


  Verzweifelt hörte Lisa alles mit an. Was sollte sie nur tun? Sie beobachtete, wie die beiden um die Hausecke verschwanden und, noch ehe sie sich bewusst dazu entschieden hatte, folgte sie – ihr Geist – ihnen. Sie war wie der Wind, der ihnen die Graupel in den Nacken blies. Ihr Kopf arbeitete auf Hochtouren, während die beiden in einer dunklen Ecke eine Nase Meth nahmen.


  Lisa wusste, sie durfte keine Zeit verlieren. Sie würde sterben – wenn sie nicht bereits tot war. Aber die Stimmen hinter dem Schreibtisch hatten ihr einen Ausweg gewiesen. 


  Die Worte hallten durch ihre Gedanken:


  „Ich will die Seelen! Ich muss sie unbedingt haben!“ 


  „Dein ganzer Tisch liegt voll Sünder.“


  „Nein, nein! Ich will sie! Ich will einen Handel!“


  „Fällt dir nie was Neues ein?“ 


  „Zwei Seelen gegen zwei Seelen!“


   


  Lisa zögerte. Ihre Gedanken verharrten.


  Zwei Seelen gegen zwei Seelen.


  Wessen Seelen? Und wie lieferte man Seelen? Sie hatte keinen Körper, keine Kraft – und war erst recht keine Mörderin. Aber sie musste leben, um Ben vor Silvios Leuten zu warnen – und ihr Baby zu schützen.


  „Los jetzt! Silvio wartet. Lass uns den Kerl aus dem Weg schaffen, und dann nix wie in die Bar.“


  „Jepp, mir frieren schon die Eier ein.“


  „Wenn du in der Wohnung von dieser Tanjaschlampe nicht so getrödelt hättest, wären wir längst weg gewesen, als der Typ kam.“


  „Was soll das heißen, du Arsch? Willst du jetzt mir die Schuld in die Schuhe schieben, oder was?“ Chris stieß Frank auf die Fahrbahn, der so tat, als spüre er dessen Hieb kaum.


  „Wer hat denn an der Unterwäsche von der Alten rumschnüffeln müssen? Du! Hast dich da aufgegeilt, während ich den Stoff allein gesucht habe. Und du hast die Frau abgeknallt. Ich sage nur, wir wären längst weg gewesen, wenn du mir geholfen hättest“, erklärte Frank. Sein Blick glitt angewidert über Chris erbärmliche Gestalt.


  Lisa war geschockt. Ihr Leben war den beiden scheißegal. Sie bedauerten ihre Tat nicht einmal. Stattdessen wollten sie nun auch Ben etwas antun. Ihr Zorn entlud sich wie ein Blitzschlag.


  „Du verdammter Wichser!“, rief sie … dachte sie.


  „Was hast du gesagt?“, fuhr der nervöse Chris den Muskelprotz an.


  „Was? Ich hab’ nichts gesagt“, murmelte Frank und ging weiter.


  „Ich hab’s doch gehört! Du hast mich Wichser genannt!“


  „Du spinnst – das ist dein Trip!“


  Chris packte den anderen am Arm und zwang ihn stehen zu bleiben.


  „Nenn mich noch mal Wichser und … und ich mach’ dich fertig!“


  Hatte sie das getan? Lisa kam näher – drang schon fast in die Köpfe der beiden Männer ein. Chris litt unter Wahnvorstellungen – das schien wohl seine Natur zu sein. Während Frank den dicken Macker gab. Ihn schien nichts zu erschüttern, und er verachtete Chris, den er offensichtlich für einen Versager hielt.


  So, wie sie plötzlich beinahe deren Gedanken erahnen konnte, glaubte sie, auch zu ihnen vordringen zu können.


  „Spar dir das für den Anzugheini“, tat Frank Chris‘ Drohung ab.


  Konnte sie das noch einmal?


  „Arschloch!“, rief … dachte Lisa und beobachtete zufrieden, wie Chris wütend das Kinn vorschob.


  „Es reicht, Frank! Fick dich, du Wichser!“


  „Halt jetzt besser dein Maul, Chris, oder ich polier’ dir die Fresse!“


  „Feigling!“, rief Lisa. Obwohl sie keine Stimme hatte, wusste sie, dass beide sie gehört hatten.


  Chris zog die Knarre, und Frank schnippte sich gelangweilt eine weitere Zigarette aus der Schachtel.


  Er zündete sie an und tat einen tiefen Zug, ehe er Chris unter gesenkten Lidern heraus musterte. Er trat einen Schritt näher.


  „Du hast es so gewollt“, raunte er und schlug dem Schmächtigen in den Magen, sodass dieser zu Boden ging und würgend liegen blieb.


  „Looser! Elender Feigling!“, rief Lisa, die es nicht fassen konnte, welcher Abschaum ihr Leben zerstört hatte! 


  Ein lauter Knall zerriss die winterliche Stille und hallte ohrenbetäubend durch die Nacht. Überrascht sank Frank in den Schnee, sah verblüfft zu, wie sich seine Hände, die er sich auf den Hals presste, rot färbten, ehe er röchelnd vornüber kippte. 


  Lisa war zurückgewichen. Sie schwebte über den Dächern der Häuser und fürchtete, Franks Geist würde gleich zu ihr emporsteigen. Nichts dergleichen geschah. Sein Blut tränkte den Schnee um seinen leblosen Körper, und das orangerote Blinken eines Weihnachtssterns im Fenster darüber tauchte die grausige Szene immer wieder in ein buntes Licht.


  Chris rappelte sich auf und krabbelte zu Frank hinüber.


  Sirenen ertönten.


  Hatte jemand den Schuss gehört? Die Polizei gerufen? 


  „Fuck! Fuck … Scheiße! Wo hast du das Meth, du Wichser?“, jammerte Chris, der seine zitternden Finger kaum unter Kontrolle halten konnte. Die Panik schien auch nicht nachzulassen, als er das Tütchen mit dem Stoff in seinen blutigen Händen hielt. Er sprang auf und sah sich hektisch um. Wie ein gejagtes Tier, dachte Lisa. 


  Er fuchtelte mit seiner Waffe um sich, und sein Drogenrausch schien seine Wahnvorstellung noch zu verstärken.


  „Du bist jämmerlich!“, rief Lisa, und Chris Kopf fuhr herum. Er hielt die Pistole so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  „Haut ab! Ihr alle!“, brüllte Chris und feuerte mehrere Schüsse ins Nichts. „Ihr könnt mich mal!“, schrie er und rannte los. Er stolperte durch die Siedlung, fort von den näherkommenden Sirenen. 


   


  Der verdreckte Lastwagen, der unzählige Weihnachtsbäume auf der Ladefläche hatte, war zum Weihnachtsmarkt unterwegs. Nachschub, sogar noch am Abend vor Weihnachten unabdingbar.


  Selbst durch die geschlossenen Fenster konnte Lisa „White Christmas“, das im Radio gespielt wurde, erahnen, als der Lastwagen etwas zu schnell um die Ecke bog. Den Mann vor sich auf der Straße sah der Fahrer viel zu spät, und auf der schneeglatten Fahrbahn war sein Bremsversuch vergeblich.


  Das Drama, welches sich am Boden abspielte, verblasste vor Lisas Augen. Funkelnder Schnee, warmes Blut, „White Christmas“ und herabgestürzte Weihnachtsbäume verloren sich im Glanz des Lichts.


   


   


  IV.
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  Intensivstation


   


  „Du bringst uns zwei Seelen, die es verdient haben, die Ewigkeit bei diesem Nörgler zu verbringen – dann schicken wir dich zurück, bis deine Zeit gekommen ist.“


   


  Der strahlende Glanz blendete Lisa. Sie kniff die Augen zu. Alles drehte sich um sie herum, und sie glaubte, ein Schluchzen zu hören. Mit großer Mühe hob sie noch einmal die Lider und zuckte wieder zusammen. Sie wandte den Kopf zur Seite.


  Ihre Schwester Tanja erschien in ihrem Sichtfeld, das Gesicht in ihren Hände vergraben und weinend. Ben stand einen Schritt hinter Tanja. Sein Haar war zerzaust und strähnig, seine Augen gerötet. Sein Hemd war voll Blut. Ihr Blut.


  Lisa schluckte. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Ein Tritt in ihrem Bauch. Noch eine Bewegung.


  „Sarah“, flüsterte sie, und eine Träne rann brennend über ihre Wange auf das Kissen.


  „Lisa!“ Ben kam zu ihr, fasste ihre Hand und drückte sie ganz fest. „Oh mein Gott, Lisa! Du … ich … mein Gott, du bist wach!“ Er küsste sie zaghaft auf die Stirn und strich ihr wie einem Kind über den Kopf.


  „So hell!“, stöhnte sie. „Wo bin ich?“


  Tanja sprang auf und schaltete die Neonröhre über Lisas Bett aus.


  „Besser?“, fragte Ben und versuchte sich an einem vergeblichen Lächeln. Die Anspannung der letzten Stunden war ihm ins Gesicht geschrieben. „Du bist im Krankenhaus. Kannst du dich erinnern, was passiert ist?“


  Sie überlegte. In ihrem Kopf schien es nur Licht zu geben. Sie sah Schneeflocken wirbeln, Lichterketten, orangerote Sterne. Sie sah ihre Mütze … und Bücher. Große Bücher – der ganze Tisch war voll damit.


   


  „Dein ganzer Tisch liegt voll Sünder.“


  „Nein, nein! Ich will sie! Ich will einen Handel!“


  „Fällt dir nie was Neues ein?“


   


  Lisa versuchte, die Bilder in ihrem Kopf festzuhalten. Es gelang ihr nicht. 


  „Nein, ich … ich bin ganz verwirrt“, stammelte sie. Weitere Bilder drängten sich in ihr Bewusstsein. Ein Lastwagen. Christbäume, die im roten Schnee lagen. Roter Schnee?


  Lisa kniff die Augen zusammen. Worte hallten durch ihren Geist, Worte, die ihr Angst machten.


   


  „Zwei Seelen gegen zwei Seelen!“


   


  „Ben? Was ist mit unserem Baby? Wie geht es Sarah … ist sie …?“


  Er küsste ihre Hände. Ein warmes, erleichtertes Lächeln erreichte seine Augen.


  „Es ist alles gut. Ihr zwei müsst zwar noch eine Weile hierbleiben, aber ihr seid über den Berg. Alles wird gut!“, versprach er, und eine wahre Flut an Tränen bahnte sich ihren Weg.


  „Ich hatte solche Angst!“, gestand er mit gebrochener Stimme. 


  Lisa hatte Mühe zu schlucken. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Die Erleichterung durchströmte sie wie ein Lavastrom, aber zugleich ergriff eine eisige Kälte von ihr Besitz. Hatte sie – oder hatte sie nicht – einen Handel mit dem Teufel gemacht?


  „Ben? Ich muss etwas wissen!“, fragte sie drängend, und ihr Blick bohrte sich in seinen.


  „Hat es einen Unfall gegeben? Mit einem Lastwagen, der Weihnachtsbäume geladen hatte?“


  Ben lächelte und zuckte mit den Schultern.


  „Du bist verwirrt. Ruhe dich aus und mach dir keine Sorgen – alles ist gut. Und ich schwöre dir, Lisa, ich lasse dich nie wieder allein. Nie wieder.“


  Er griff in seine Tasche und holte das kleine Päckchen hervor, welches er ihr eigentlich erst morgen hatte geben wollen.


  „Hier, meine Süße. Mach es auf. Es ist mein Versprechen, von nun an immer für dich und Sarah da zu sein. Wenn du es willst …“


  Der Lastwagen … der rote Schnee … Lisa blinzelte, und die Bilder verschwammen. Nur die kleine Schachtel mit der glänzenden lila Schleife blieb bestehen. 


  „Mach du sie auf, ich kann mich kaum rühren“, bat sie Ben und lächelte.


  Als ihr Blick auf den Ring fiel und sie in Bens tränennasse Augen sah, wusste sie es: 


  Sie würde einen Pakt mit dem Teufel schließen, um ihr Glück festzuhalten!


V.


   


   [image: ]


   


  Notaufnahme


   


  In der Notaufnahme eilte eine Schwester im grünen Kittel durch die Gänge. Erleichtert sah sie die beiden Ärzte auf sich zukommen.


  „Da sind Sie ja! Wo waren sie denn? Haben sie es schon gehört?“, rief sie und wedelte mit der Akte in ihrer Hand.


  „Immer die gleichen Fragen“, schimpfte der dunkelhaarige Arzt mit kratziger Stimme.


  „Was?“


  „Nichts, der Kollege hat schlechte Laune“, versuchte der Blonde, die Wogen zu glätten.


  „Der weihnachtliche Wahnsinn geht weiter!“, erklärte die Schwester mit sich überschlagender Stimme. „Der Mann mit der Schussverletzung hat es nicht geschafft. Er ist auf dem Weg in den OP gestorben. Aber wir haben gerade einen Verkehrsunfall reinbekommen.“


  „Als hätten wir am Tag vor Weihnachten nicht schon genug zu tun.“


  „Wer bekommt ihn denn?“


  „Wer will ihn?“, fragte sie und hob die Akte. 


  „Ich will den Verkehrsunfall – ich muss ihn unbedingt haben“, erklärte der Dunkelhaarige und nahm die Akte an sich.


  Die Schwester eilte weiter. Sollten die beiden das doch unter sich klären.


  „Du kommst heute kaum raus aus dem Operationssaal“, gab der Blonde zu bedenken.


  „Egal! Ich will diese OP! Wir könnten einen Handel machen“, schlug der andere vor. 


  Der Blonde verdrehte die Augen.


  „Fällt dir nie was Neues ein?“
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  Über Emily Bold
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  Finden Sie mehr Bücher von Emily Bold auf der Amazon-Autorenseite oder besuchen Sie Emily im Internet:


   


  Emilys Blog: http://emilybold.de


  Facebook: http://facebook.com/emilybold.de


  YouTube: http://www.youtube.com/user/EmilyBoldTV


   


  Das sagen Leser über Emily Bold


  
  

  “Die Liebesgeschichte hat mich zu Tränen gerührt. Sie ist eine der schönsten, die ich je gelesen habe und kann problemlos mit den besten Liebesgeschichten bekannter Autorinnen dieses Genres mithalten.
Mich hat diese wunderschöne Geschichte mit auf eine Reise genommen und ich bin begeistert von dieser Autorin und freue mich auf weitere ihrer Werke….” Mephista (Top 100 Rezensent) über “Gefährliche Intrigen”

 

“Dies war mein erster Roman, den ich von der Autorin Emily Bold gelesen habe. Er wird nicht der Einzige bleiben. Die Autorin versteht es ein Spannungsfeld aufzubauen und hat mich damit regelrecht zum Weiterlesen
 “gezwungen”. Wobei ich mich sehr gern zwingen lasse, wenn mich eine Geschichte fesselt und dabei alles um mich herum vergessen lässt.” Sonnenschein (Top1000 Rezensent) über “Gefährliche Intrigen”

 

“Wenn man ein Buch von Emily Bold gelesen hat, dann liebt man auch alle anderen.
Klare Kaufempfehlung!!! Ein dickes Danke an die Autorin für die kurzweiligen Stunden und schönen Geschichten!!!” Schmetti über “Blacksoul - In den Armen des Piraten”

 

“Jetzt habe ich alle Bücher von Emily Bold durch und hoffe, sie schreibt bald was Neues, sonst besteht Entzugsgefahr…” Sari über “Mitternachtsfalke - Auf den Schwingen der Liebe”

 

“Emily Bold gelang es, mir die schottischen Highlands vor Augen zu führen und eine Stimmung zu erzeugen, in der ich ihr jeden Mythos ungefragt abgenommen habe, einfach weil es zur Atmosphäre passte. Mit Sam und Payton sind ihr zudem zwei symphatische Charaktere gelungen, auf die ich mich im nachfolgenden Band besonders freue. Stimmungsvoll, romantisch, farbenprächtig und wunderschön!” NieOhne Buch.de über “The Curse - Vanoras Fluch”

 

“Auch wenn es eigentlich nicht möglich ist, die Autorin hat sich im Vergleich zum ersten Teil nochmals gesteigert und kann mit einer spannenden Handlung und den sympathischen Protagonisten erneut vollends überzeugen.” Manja T. über “The Curse - Im Schatten der Schwestern”
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